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benn fie warte, baff iftr ißater, bec mit fcftweren 23ranbwun=
ben im Sranfenftaug ju ttRüftlberg liegt, mieber gefunb wer»
ben foK. @etb l^abe fie mtb werbe gleicft für einen falben
ttRonat boraug bejahen. Sie ftat fdjwarjeg, fcftwereg §aar,
bag glänjt, unb fefjr weifte §aut.

SRurten, bem eine SJtogb babongetoufen ift, läftt bie

grau ein. ®r fagt, @elb brause fie iftm nicftt ftinjutegen,
wenn fie ben SDienft ber 9Äagb überneftmen wolle. ®ag will
fie gleid); fcfton in ber näcftften Stunbe beginnt fie bamit,
unb eg geftt iftr atteg fünf bon ber §anb, er fann nicftt Wagen,
Sie rebet weit weniger als bie SRagb. Unb nie Wagt fie;
ttRitrten muft fid; groft witnbern, baft fie nie Wagt. £at fie
bocft fpauS unb §of berloren, unb biet ®elb wirb eg woftt
attcft nid)t fein, bag fie mit fid) fterumträgt,

„Ob bein SSater gefunb wirb?"
„SBeift tnan'g ®ie Slranfenfcftwefter ftat mir geftern

bttrcft einen ttRawt fagen laften, beibe Seine ftätten fie bem

Sater abneftmen müften."
„ÏBag tuft bit, wenn er ftirbt?"
„Sauf mid) ftatt irgenbwo an."
„SBarum ftaft' nidjt gefteiratet ?„
„2Betl id) nici)t wollte, éing'g mir benn fifyledjt auf bem

£of?"
„2(ug beinen papieren ftab' icft gefeften, baft bu erft

fiebenunbjjwanjig bift. Saunft immer nod) fteiraten."

„3ft nicftt meine gröftte ©orge jeftt," erwiberte fie barfcft
unb geftt.

„Sernûnftigeë SBeibëbilb!" fagt er bor fid) ftin. (genau
wie er benft bie über bie ®itige.

Sßie ein SRann ftilft fie iftm beim InSbeffern aller Scftäben.
.fjebt unb gräbt, ftadt unb boffelt mit ftrammen Siemen unb
ftoften braunblaffen Seilten, au benen bie ttRugtetn wie Staftl
finb. Slber immer bleibt iftr Oefidjt weift unb ungerötet, aueft in
ber fteftigften 9J?ittagSglut, unb iftr §aar ift wie feftwarjer Sad.

®er ißüftbote fommt ins Saug. @r bringt einen Srief
für bie grembe. Sie tnacftt iftn auf unb lieft SBort für SBort.
®ann feftlägt fie ein fdjwarjeg ®udj um bie Scftultern unb
fagt : „Sauer, ieft faftr' jeftt für ein paar Sage fort, ben Sater
begraben." SReftr fagt fie nidjt. Dränen fieftt er nicftt.

günf ®age bleibt fie attS. ®ann ïommt fie jnritcf, wie fie
wegfuftr, bleicfter bietteicftt, aber ebenfo wartfarg. Stimmt iftre
Slrbeit itn Saug wieber auf.

SlbenbS, bei ber Softtfuppc, fagt fie: „Stn Spital finb
biete aus Ufttenborf. Ste fagen, ber Staat will wieber auf»
bauen ftetfen. Sielleidjt geft' id; in ïurjer geit jurüd."

@g fäftrt iftm wie Scftred bureftg §erj. „Unb wie wäre
eS, wenn bu bliebft?"

„Stein. 3d) bleib' nidjt. gcft Witt wieber meinen eigenen
§of. Uann mir nicftt paffen, immer nur SJtagb ju fein ; nötig
ftab' icft bag nicftt."

„Sticftt als äRagb. 3d) mein' — wir jwei..." •

Sie berfteftt iftn. heiraten will er. „darüber will id) naeft»
beuten," fagt fie.

So? ®ettfen muft fie alfo erft nod; barüber? SiSfter
ftaben bie SSeiber iftm nadjgefcftidt unb ben (Sftering unter bie
Stafe geftalten. Unb bie ba will uadjbettfen erft, efte fie fieft
eutfefteibet. SMtcS SBaffer über ben Kopf ift bag. Slber fdjliefttid)
muft er bodft fcftmunjeiti. Sn allem ift fie wie er.

@ine SBocfte lang gibt fie iftm feinen Sefcfteib. Sië er eg

nidjt meftr augftält unb fragt. ®aft fie icieber weggeften fönnte,
will iftm nidjt in ben ®opf; nidftt augftalten würbe er'g. ®en=
noeft fragt er nur obenftin, wann fie eigentlich) mit bem ®enfett
fertig fein werbe?

„Sin fcfton," erwibert fie, „wenn bu alfo jurn Sfarrer
geften wittft"...

@rft mal bedangt er einen ftuft. geftn werben baraug.
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®ann ftapft er §um ißfarrftof ftinüber, fopffcftüttelnb, benn,
eg fefteint iftm fo wunberlicft, baft er nun biefen SBeg geftt.
Iber eine ftette unb grofte greube brennt ,in iftm, alg er
mit immer ftraftlenberem (gefidjt bie Dreppe jum ißfarrftof
ftinauffteigt.

Einfluss des Hausgeistes auf die
kindliche Leistungsfähigkeit.

„3m Saufe muft beginnen, was leueftten foil im Satcr=
lanb." Diefes Sßort an ©ottljclfs ©eburtsftaus in SRurten,
ftellfefterifdj ftineinleudjtenb in maneftes glüdftafte unb glüd»
bringenbe Seben, aber audj ben SdjUiffel gebenb 3U maneftem
oerfagenben unb unglücEIicften, ftat fteute nod), wie bamals,
feine oolle ©ültigleit. ®as Crlternftaus orägt ben SJienfdjen,
ber (Seift, ber bort fterrfcftt, ift meiftens beftiminenb für
fein gan3es Seben. 2Gas bas itinb tn ber 3ugenb in fid)

aufnimmt, bas ftaftet feiner gan3en fpätern Serfönlicftteii
an. ®enn nur in ber 3ugenb wirb ber SRenfcft, alles
fpätere ift Suswirtung. ®as ©eficftt ber ftinberftube trägt
jeber fein gan3es Seben ftinburdj mit fid). Sber ntdjt nur
an äufteren gormen, nidft nur in ©efcftidlicftfett, ober Um
gefd)idlid)teit, nidjt nur in angeneftmem ober unangeneftment
SBefen äuftert fieft biefer ©influft, er geftt. oiel tiefer. Der
©erft b'es ©Itemftaufes prägt ben '©eift bes 3ütünftigen
SJienfdjen. 2Bo Harmonie, gufriebenfteit, Stegfamteit, greube
unb groftfinn fterrfeften, ba tarnt fid), bes itinbes SBefen ftar»

moniftft unb oftne ftörenbe Hemmungen entwideln. Sei Streit
unb gant bagegen, bet ungeorbneter Tageseinteilung, bei

Sladjläffigfeit unb all ben Stadtteilen, bie fieft in unftarmo»
nifdjent gufanttnenleben 3weter ©ftegatten ergeben, muft noü
gebrungen autft bes ftinbes Seele unb feine geiftige Sei«

ftungsfäftigteit leiben. SBenn ber Seftrer immer wüftte,
warum ein ftinb 3erfaftren tft, warum feine Seiftungen ab=,

ftatt 3uneftmen, er würbe es oielleidft anbers beurteilen, er

würbe iftm auf anbere SBeife 3u ftelfen fuiften. ôeroorragenbe
Sfmftiater finb biefem ©influft natftgegangen nnb ftaben fter»

ausgefunben, baft mangelnbe ober nadftlaffenbe geiftige Sei»

ftungsfäftigteit beim 5Unbe ebenfo oft auf ungefunbe ga»

milienoerftältniffe 3urüd3ufüftren finb, als auf befonbere 2Itt»

lagen. Unb bas ift eigentlid) gan3 felbftoerftänblidj. (Sin

ttJflän3lein wäcftft am fdjönften, wenn man iftm ein geeignetes
tpiäftcften gibt, wo Sonne unb Sidjt, geudfttigteit unb SBärme
bas SBaiftstum beförbern. Dagegen oerfagt es an fdjat»

tigern ober winbigem Wafte, unb feine Slüten, feine grüeftte
oertümmern. Das ftinb ift ein nod) oiel empfinbfameres
2ßefen, jebes roft gefproiftene äßort tann irgenb etwas in

iftm tniden, ertöten. SBelifte 23erantwortung uns mit unferer
©r3iefteraufgabe gegeben ift, aftnen bie wenigften unb es

ift eine befonbere ©nabe, baft nidjt alle geftler, bie SItern
tnadjen, fid) 3um Ueblen auswirten. Oft gebeiftt ia auib

auf einem Sumpf ein fdjönes ffilümlein, aber bas finb dus»

naftmen. Der junge DJlenfdj ftat ein Sttedjt auf eine fonnige
3ugenb, audj wenn fie iftm nidjt aÜ3uleidjt genraeftt wirb.
Siebe muft ba fein, Sonne in ber ©r3ieftung, bann tonnen
bie ftödjften duforberungen an bes Äinbes Seiftungsfäftigteü
gemalt werben. Dann wirb bereinft leuiftten int ®ater»

lanb, was im Saufe mit Siebe unb ©i'ite begann.

Wer regiert Japan?
23etracfttet man aus ber gerne bas beseitige üBirten

3apans im gernen Often, fo wirb man mandjes unoerftänb»

lieft finben unb leidji geneigt fein, iftm eine falfdje Deutung
3U geben, dbgefeften baoon, baft bie SRentatität ber afW'

tifeften 23ölter eine grunboerfeftiebene ©inftellung gegenüber
ber ber weftlänbifdjen ttlationen ftat, liegen bie Dinge un
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denn sie warte, daß ihr Vater, der mit schweren Brandwun-
den im Krankenhaus zu Mühlberg liegt, wieder gesund wer-
den soll, Geld habe sie und werde gleich für einen halben
Monat voraus bezahlen, Sie hat schwarzes, schweres Haar,
das glänzt, und sehr weiße Haut.

Murten, dem eine Magd davongelaufen ist, läßt die

Frau ein. Er sagt, Geld brauche sie ihm nicht hinzulegen,
wenn sie den Dienst der Magd übernehmen wolle. Das will
sie gleich; schon in der nächsten Stunde beginnt sie damit,
und es geht ihr alles flink von der Hand, er kann nicht klagen,
Sie redet weit weniger als die Magd. Und nie klagt sie;
Murten muß sich groß wundern, daß sie nie klagt. Hat sie

doch Haus und Hof verloren, und viel Geld wird es wohl
auch nicht sein, das sie mit sich herumträgt,

„Ob dein Vater gesund wird?"
„Weiß man's? Die Krankenschwester hat mir gestern

durch einen Mann sagen laßen, beide Beine hätten sie dem

Vater abnehmen müßen."

„Was tust du, wenn er stirbt?"
„Kauf mich halt irgendwo an."

„Warum hast' nicht geheiratet?,,
„Weil ich nicht wollte. Ging's mir denn schlecht auf dein

Hof?"
„Aus deinen Papieren hab' ich gesehen, daß du erst

siebenundzwanzig bist. Kannst immer noch heiraten,"

„Ist nicht meine größte Sorge jetzt," erwiderte sie barsch
und geht,

„Vernünftiges Weibsbild!" sagt er vor sich hin. Genau
wie er denkt die über die Dinge.

Wie ein Mann hilft sie ihm beim Ausbessern aller Schäden,
Hebt und gräbt, hackt und bosselt mit strammen Armen und
hohen braunblassen Beinen, au denen die Muskeln wie Stahl
sind. Aber immer bleibt ihr Gesicht weiß und ungerötet, auch in
der heftigsten Mittagsglut, und ihr Haar ist wie schwarzer Lack.

Der Postbote kommt ins Haus. Er bringt einen Brief
für die Fremde. Sie macht ihn auf und liest Wort für Wort.
Dann schlägt sie ein schwarzes Tuch um die Schultern und
sagt: „Bauer, ich fahr' jetzt für ein paar Tage fort, den Vater
begraben." Mehr sagt sie nicht. Tränen sieht er nicht.

Fünf Tage bleibt sie aus. Dann kommt sie zurück, wie sie

wegfuhr, bleicher vielleicht, aber ebenso wartkarg. Nimmt ihre
Arbeit im Haus wieder aus.

Abends, bei der Kohlsuppe, sagt sie: „Im Spital sind
viele aus Uhlendorf. Sie sagen, der Staat will wieder ans-
ballen helfen. Vielleicht geh' ich in kurzer Zeit zurück."

Es fährt ihm wie Schreck durchs Herz. „Und wie wäre
es, wenn du bliebst?"

„Nein. Ich bleib' nicht. Ich will wieder meinen eigenen
Hof. Kann mir nicht passen, immer nur Magd zu sein; nötig
hab' ich das nicht."

„Nicht als Magd. Ich mein' — wir zwei..." -

Sie versteht ihn. Heirateil will er. „Darüber will ich nach-
denken," sagt sie.

So? Denken muß sie also erst noch darüber? Bisher
haben die Weiber ihm nachgeschickt und den Ehering unter die
Nase gehalten. Und die da will nachdenken erst, ehe sie sich

entscheidet. Kaltes Wasser über den Kopf ist das. Aber schließlich
muß er doch schmunzeln. In allem ist sie wie er.

Eine Woche lang gibt sie ihm keinen Bescheid, Bis er es
nicht mehr aushält und fragt. Daß sie ivieder weggehen könnte,
will ihm nicht in den Kopf; nicht aushalten würde er's. Den-
noch fragt er nur obenhin, wann sie eigentlich mit dem Denken
fertig sein werde?

„Bin schon," erwidert sie, „wenn du also zum Pfarrer
gehen willst"...

Erst mal verlangt er einen Kuß. Zehn werden daraus.
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Dann stapft er zum Pfarrhvf hinüber, kopfschüttelnd, denn,
es scheint ihm so wunderlich, daß er nun diesen Weg geht.
Aber eine helle und große Freude brennt rn ihm, als er
mit immer strahlenderem Gesicht die Treppe zum Pfarrhos
hinaufsteigt.

LinAuss des KuusAeiàs uut die

„Im Hause muß beginnen, was leuchten soll im Vater-
land." Dieses Wort an Gotthelfs Geburtshaus in Murten,
hellseherisch hineinleuchtend in manches glückhafte und glück-

bringende Leben, aber auch den Schlüssel gebend zu manchem
versagenden und unglücklichen, hat heute noch, wie damals,
seine volle Gültigkeit. Das Elternhaus prägt den Menschen,
der Geist, der dort herrscht, ist meistens bestimmend für
sein ganzes Leben. Was das Kind in der Jugend in sich

aufnimmt, das haftet seiner ganzen spätern Persönlichkeit
an. Denn nur in der Jugend wird der Mensch, alles
spätere ist Auswirkung. Das Gesicht der Kinderstube trägt
jeder sein ganzes Leben hindurch mit sich. Aber nicht nur
an äußeren Formen, nicht nur in Geschicklichkeit, oder Un-
geschicklichkeit, nicht nur in angenehmem oder unangenehmem
Wesen äußert sich dieser Einfluß, er geht viel tiefer. Der
Geist des Elternhauses prägt den 'Geist des zukünftigen
Menschen. Wo Harmonie, Zufriedenheit, Regsamkeit, Freude
und Frohsinn herrschen, da kann sich des Kindes Wesen har-
monisch und ohne störende Hemmungen entwickeln. Bei Streit
und Zank dagegen, bei ungeordneter Tageseinteilung, bei

Nachlässigkeit und all den Nachteilen, die sich in unharmo-
nischem Zusammenleben zweier Ehegatten ergeben, muß not-
gedrungen auch des Kindes Seele und seine geistige Lei-
stungsfähigkeit leiden. Wenn der Lehrer immer wüßte,
warum ein Kind zerfahren ist, warum seine Leistungen ab-,
statt zunehmen, er würde es vielleicht anders beurteilen, er

würde ihm auf andere Weise zu helfen suchen. Hervorragende
Psychiater sind diesem Einfluß nachgegangen und haben her-

ausgefunden, daß mangelnde oder nachlassende geistige Lei-
stungsfähigkeit beim Kinde ebenso oft auf ungesunde Fa-
milienverhältnisse zurückzuführen sind, als auf besondere An-
lagen. Und das ist eigentlich ganz selbstverständlich. Ein
Pflänzlein wächst am schönsten, wenn man ihm ein geeignetes
Plätzchen gibt, wo Sonne und Licht, Feuchtigkeit und Wärme
das Wachstum befördern. Dagegen versagt es an schat-

tigem oder windigem Platze, und seine Blüten, seine Früchte
verkümmern. Das Kind ist ein noch viel empfindsameres
Wesen, jedes roh gesprochene Wort kann irgend etwas in

ihm knicken, ertöten. Welche Verantwortung uns mit unserer

Erzieheraufgabe gegeben ist, ahnen die wenigsten und es

ist eine besondere Gnade, daß nicht alle Fehler, die Eltern
machen, sich zum Ueblen auswirken. Oft gedeiht ja auch

auf einem Sumpf ein schönes Blümlein, aber das sind Aus-
nahmen. Der junge Mensch hat ein Recht auf eine sonnige

Jugend, auch wenn sie ihm nicht allzuleicht gemacht wird.
Liebe muß da sein, Sonne in der Erziehung, dann können
die höchsten Anforderungen an des Kindes Leistungsfähigkeit
gemacht werden. Dann wird dereinst leuchten im Vater-
land, was im Hanse mit Liebe und Güte begann.

îer regiert
Betrachtet man aus der Ferne das derzeitige Wirken

Japans im Fernen Osten, so wird man manches Unverstand-

lich finden und leicht geneigt sein, ihm eine falsche Deutung
zu geben. Abgesehen davon, daß die Mentalität der asta-

tischen Völker eine grundverschiedene Einstellung gegenüber
der der westländischen Nationen hat, liegen die Dinge nn
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